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Indeſſen geht Monika den Weg zurück zur Alm. Faſt 


ohne jeden Gedanken geht ſie den Weg. Es erſcheint ihr 
überhaupt alles ſo ſinnlos, ſo vollkommen zwecklos. Auch 
das war Dummheit, daß ſie da in den Saal hinaufging, 
nur um zu ſehen, wie der Mann erſchrak bei ihrem An⸗ 
blick. Wie lächerlich er war in ſeiner Angſt. Sie hätte 
wohl auch etwas anderes ſagen können als nur das eine: 
„Tanz mit mir Sie hätte ein paar Worte finden 
müſſen, die ihn gedemütigt hätten. Dann hätte fie wenig⸗ 
ſtens eine Genugtuung gehabt, einen kleinen Triumph ſo⸗ 
zuſagen. So aber hat ſie die gleiche, erſchreckende Nackt⸗ 
heit des Schmerzes in ſich wie vorher. Der ſchwere Stein, 
der in den klaren Brunnen ihres Herzens gefallen iſt, 
läßt ſich nicht mehr wegnehmen. Heute nicht und niemals. 


Vor einer Stunde noch, als ſie vor dem alten Säge⸗ 
müller ſtand, war ein fremdes, jedoch ſtarkes Gefühl auf 
ſie hereingeſtürzt, ein Gefühl des Haſſes, der ſo ſchwer 
war, daß er den Schmerz in ihr für eine Weile bedeckte. 
Aber er ſchwand dann wieder, als ſie den Jakob in einer 
bilfloſen Schwäche und Angſt ſah. In dieſen kurzen Minu⸗ 
ten hat ſie erkannt, daß ihr auch kein Haß über ihre Ent⸗ 
täuſchung hinweghelfen kann. Denn Haß iſt ein Gefühl, 
groß und erhaben wie die Liebe auch. Man kann nur 
Menſchen damit beſchenken und bedenken, die groß und 
ſtart find in ihrem Innern. An Schwächlinge find dieſe 
beiden großen Dinge nicht zu verſchwenden. 

Sie beſchleunigt plötzlich den Schritt, will möglichſt 
ſchnell zur Almhütte kommen, denn ſie fühlt auf einmal 
die Einſamkeit unter den ſtillen, alten Tannen als etwas 
Drückendes, das ihre Verlaſſenheit noch ſchwerer belaſtet. 
Sie ſehnt ſich plötzlich nach dem alten Much, der ſie als 
Kind in ihren kleinen Nöten ſchon immer verſtand. Er 
wird ſie auch jetzt in ihrem tiefen Schmerz verſtehen. 
Helfen, nein, helfen kann auch er ihr diesmal nicht, denn 
er iſt kein Fährmann des Schickſals, ſondern ein alter 
Menſch, ein guter und treuer Menſch, jawohl, aber es iſt 
ihm nicht die Kraft in ſeine Hände gegeben, etwas Unab⸗ 
änderliches aufzuhalten. 

Sie will warten damit und will ihm erſt erzählen von 
allem, wenn die Stunde kommt zwiſchen Abend und Nacht, 
wenn ſie vor der Hütte ſitzen, indes die Sterne aufglim- 
men, einer nach dem andern, bis es ganze Pilgerſcharen 
ſind im großen Bogen des Himmels. Als ſie aber über 
die Schwelle tritt, kommt Much gerade aus dem Stall und 
er fragt ſogleich, was mit ihr los ſei. 

„Mit mir iſt gar nix los, aber drunten im Dorf iſt 
allerhand los“, ſagt ſie und zwingt ſich zu einem Ton, der 
leicht klingen ſoll. 

„So?“ Much ſtellt die beiden Milchkübel nieder und 
ſtreckt den Rücken. „Das muß was Intereſſantes ein. 
Das hat dich gepackt, ſcheint mir. Schau nur in den Spie⸗ 
gel, wie du ausſchauſt.“ 


„Ja, ſehr intereſſant“, antwortet Monika mit einem 
müden Lächeln und geht zum Fenſter hin, wo der Spiegel 
hängt. Es iſt nicht ſo ſchlimm mit der Veränderung in 
ihrem Geſicht. Nur bleich iſt es, trotz des raſchen Stei⸗ 
gens. Nur deshalb erſcheinen die Augen auch dunkler und 
tiefer. Aber die zwei feinen, ſcharfen Linten an den 
Mundwinkeln waren am Morgen noch nicht. Die ſind 
ganz friſch gemeißelt, und darum ſind ſie dem Much gleich 
aufgefallen. Monika dreht ſich um. 

„Da hat einer Hochzeit heute, den ich einmal gut ge⸗ 
kannt hab 

Ohne daß ſie den Namen nennt, weiß Much, wen ſie 
meint. 

„Der Sägmüller⸗Jakob, gelt?“ 

„Ja, der Haller. Ja — Sie kann plötzlich den Na⸗ 
men nicht mehr ausſprechen. Mit zwei ſchweren, rauſchen⸗ 
den Schritten tritt ſie vor Much hin, denn ſie hat den 
Funken auflodern ſehn im Blick des Alten. Sie kennt 
dieſen lodernden, zornigen Blick, und wenn Much zornig 
iſt, hat er Kräfte wie ein Rieſe. Und ſie weiß, daß es 
ihrerſeits nur eines Wortes bedürfe, und der Much ginge 
ſtehenden Fußes hinunter ins Dorf, mitten hinein in den 
feſtlichen Trubel. Und er würde wahrſcheinlich etwas an⸗ 
deres ſagen als: „Tanz mit mir.“ Er würde mit den 
Fäuften reden, und es könnte etwas geſchehen, das nicht 
wieder gutzumachen wäre, entweder mit dem alten Mann 
oder mit dem andern. Deshalb ſagt ſie ganz entſchieden: 

„Du wirſt nix tun, Much, gar nix, das ich net weiß. 
Für mich iſt der geſtorben und begraben. Und wenn — 
das Kind vielleicht dich einmal ſpäter fragen ſollt, dann 
weißt auch du net, wer fein Vater war ..“ 

Kaum noch ein Ton iſt in ihrem letzten Wort. Und 
plötzlich ſinkt ſie auf die Bank hin und vergräbt das Ge⸗ 
ſicht in den Händen. Es dauert lange, bis das bitterliche 
Schluchzen aufhört. Der alte Much kann viel. Er könnte 
einen Menſchen hinwerfen, daß er das Aufſtehen vergäße. 
Er kann hundert Kunſtſtücke mit Spielkarten, hat au 
eine große Kenntnis über Kräuter und Wurzeln, die 
Krankheiten heilen. Aber tröſten kann er nicht. Und das 
iſt ihm in dieſem Augenblick das Schwerſte, daß er kein 


Wort findet in dieſer Stunde für das junge Menſchenkind, 


das am Anfang eines Weges ſteht, der mit Dornen be⸗ 
ſtreut iſt bis zu ſeinem bitteren Ende. Er weiß, daß ihr 
Leid jetzt ſo groß iſt, wie einmal ihre Liebe war. Und er 
kommt ſich klein und furchtbar unwiſſend vor, weil er 
weder Kraut noch noch Wurzel kennt für ſolches Leid. Er 
ſteht ſo hilflos neben dem ſchluchzenden Kind und iſt plötz⸗ 
lich ſelber hineingeriſſen in ihre Traurigkeit wie in einen 
fremden, tiefen Grund. 

Da nimmt Monika den Kopf zurück und ſchaut ihn an. 

„Ich hab getanzt mit ihm“, ſagt ſie. „Ich hab ihn auf⸗ 
gefordert dazu. Er hat net den Mut gehabt, es mir zu 
weigern. Angſt hat er g'habt.“ 

„Das ſieht im gleich, dem. .. Ich hätt ihm was au⸗ 
deres geſagt.“ 

„Zu was denn? Geholfen hätt es doch nix. Mei 
Schand muß ich allein tragen.“ 

Sie ſteht auf und geht zur Tür. 


„Nauf, ein biſſl auf den Berg. Vielleicht wird mir 
leichter ums Herz da oben.“ 

„Ich geh mit“, jagt der Much ſchnell. 

„Nein, ich möcht allein ſein.“ Monika dreht das Ge⸗ 
ſicht über die Schulter. „Da muß ich allein fertig werden 
mit mir, Much. Das hab ich deutlich gemerkt jetzt.“ 

Es wird ihr aber auch nicht leichter oben auf dem 
Berg. Sie iſt bis auf die Hochſalwand geſtiegen, ſitzt nun 
mit dem Rücken gegen das Gipfelkreuz gelehnt, und ihre 
Hände liegen im Schoß wie zwei kleine, flattermüde 
Vögel. Die Sonne geht ſoeben hinunter, und eine breite, 
mächtige Wolke zieht hinter ihr her, zuerſt nur rötlich be⸗ 
glänzt an den Buckeln, bis ſie ganz dunkelrot über dem 
Grat der Berge zerfließt. 

Immer ſtiller wird es auf dem Gipfel. Nur der Wind 
beginnt ſchärfer zu wehen, und irgendwoher klagt die 
Stimme eines Schafes durch die Dämmerung. Die Häuſer 
des Dorfes ſind ſchon nicht mehr zu erkennen. Immer 
weiter greift die Dunkelheit auch zum Berg herauf. Ge⸗ 
ſpenſtiſch heben ſich drüben auf dem Grat ein paar Wetter⸗ 
föhren ab. In ihren Aſten harft der Wind. Er ſpricht 
auch aus den Wänden und Schluchten heraus und ſtreicht 
unter den Sternen hin, die ſo friedlich herunterblinzeln, 
als gäbe es überhaupt kein eLid auf der Welt, das gren⸗ 
zenlos iſt wie das Schweigen der Bergnacht. 

Je dunkler es wird, deſto ſterbenseinſamer wird es 
Monika zumute. Sie beugt ſich ein wenig vor, und da 
lockt ihr ſchon die Tiefe zu. 

Komm zu mir, du da oben ... Mein Bett 5 weich 
und lind ... Du wirft es gut haben bei mir ... wirſt 
Frieden haben und Ruhe 

Monikas Gedanken ſind plbötzlich hellwach. Weshalb 
tut ſie es nicht? Warum folgt ſie dem lockenden Ruf der 
Tiefe nicht? Sie müßte nur einen Schritt vor tun, 
höchſtens zwei. Dann wäre ein leerer Raum vor ihr, und 
dann — Ruhe — für immer Ruhe 

Und dann würde ſie vor dem Richterſtuhl des ewigen 
Gottes ſtehen und das Urteil auf ewige Verdammnis hin⸗ 
nehmen; denn es wird keinem das Leben gegeben, daß 
man es wegwirft wie ein wertloſes Spielzeug. 


Komm doch, lockt die Tiefe wieder weich und lind. 


Was bedeutet dein Leben noch? Komm doch, meine Hände 

werden dich nicht davonſtoßen, wie es die Lebenden zu tun 

pflegten. 

Armen, denn ich hab dich Lieb. 
„Ich hab dich lieb. 


So hat auch er einmal geſprochen, Jakob Hale, der 


ſchon der Gott ihrer freudloſen Kindheit war. Alles iſt 
Lüge geweſen und Trug. Alles! Und heute — jetzt viel⸗ 
leicht in dieſer Stunde, küßt er die andere — die helle 
Frau. Er wird ſie in den Armen halten, ſo wie er ſie 
25 hielt, zu einer Zeit, die fern und unwiederbring⸗ 
lich iſt 

Mit einem Ruck ſteht ſie auf. 
an das denk, zerbrech ich daran“, ſagt ſie ganz laut vor 
ſich hin. „Dann iſt es ſchon gleich beſſer, ich ſpring da 
runter . 


Sie tritt an den Rand des Abgrundes. Ganz ruhig 
ſchaut fie hinunter in die dunkle Tiefe. Da hört ſie plötz⸗ 
lich eine leiſe, ganz feine Stimme aus ſich ſelbſt. Zart 
und ſingend, wie eine Handvoll in den Wind geworfener 
Blumen ſchwingt das Stimmlein in die Nacht. 

„Mutter!“ ruft es. „Du — Mutterle ..“ klingt es 
aus dem Grunde des Herzens herauf, unter dem ſich das 
Wunder eines werdenden Menſchenkindes bereitet. 

Das wirkt ſo erſchütternd auf Monika, daß ſie unwill⸗ 
kürlich die Hände auf das klopfende Herz preßt und den 
Kopf neigt, als möchte fie mehr erhorchen von dem ſilber⸗ 
nen Stimmlein. Sie legt den Kopf zurück, ſchaut die 
Sterne über ſich, ſpürt den Wind im Haar und das große 
Schweigen, und fühlt ſich nicht mehr allein. Es iſt plötz⸗ 
lich etwas da, das in ihr emporſteigt wie in einem Baum, 
eine ſtarke Kraft iſt es, die zu ihrem Herzen will. Und 
ſie ſieht weiter ein frühlingsgrünes Feld. Gelbe Dotter⸗ 
Runen neigen ſich koſend über ein Kindlein kraus und 

raun. 

Ganz ſtill ſteht Monika, als ob ſie wachſen wolle. Und 
einmal macht ſie eine Bewegung mit den Armen, als 
möchte ſie ein paar Hände voll aus dieſer ſchönen Nacht 
herausreißen. Dann geht ſie den Berg hinunter, die 
Hände wieder über dem Herzen gefaltet. Ganz langſam 


„Wenn ich immer nur 


folgenden. 
düſter in das dunkle Grab der Zeiten. Wenn man Aus⸗ 


die um die Flanken der Berge flitzen. 


Ich will dich Br "er wiege in meinen J Abtrieb zu bewerkſtelligen. 


ſchon in den Wochen vorher in liebevoller Arbeit hergerich⸗ 
tet worden. Nun werden noch die breiten, kunſtvoll geſtick⸗ 


geht ſie dahin — aber nicht wie eine Beſiegte, ſondern wie 
eine junge Königin, die zur Siegerin geworden iſt, durch 
das klagende Stimmlein ihres zweiten Lebens. 

Der Much iſt noch auf, als ſie zur Hütte kommt. 

„Der Jäger iſt dageweſen“, ſagt er. „Lang hat er ge⸗ 
wartet auf dich.“ 

Monika macht eine ſchwache Bewegung mit der Hand. 
„Ich brauch keinen Erſatz. überhaupt — ich hab mich wie⸗ 
der. Much, ich hab mich wieder.“ 


Sie kann ſogar ein wenig lächeln jetzt und fetzt den 
Alten damit in große Wee Wie das zugegan⸗ 
gen iſt, will er wiſſen. 

Jetzt kann ich 


„Die Nacht hat mir dazu betholſen. 
alles tragen, was kommt.“ 

Im Bett muß Monika nochmal über alles nachdenken. 
Es iſt tatſächlich ſo, wenn man ein unabwendbares Ge⸗ 
ſchehen einmal beſieht und unter die Lupe nimmt, daß es 
dann fein dunkles Schrecknis immer mehr und mehr ver⸗ 
liert, daß ſich dann ſogar, wenn man nicht aufhört, weiter 
daran herumzudeuteln, Lichtpunkte zeigen, die alles 
Schwere zu mildern imſtande ſind. Ja, Monika hat heute 
in den Stunden zwiſchen Abend und Nacht die drückende 
Wucht ihres Schickſals überwunden und ſieht nun klar 
und ſtark dem Kommenden entgegen. - 


** 


Heimlich, beinahe zärtlich ſchleicht der Herbſt in die 
Berge. Er ſtreichelt und liebkoſt alle Dinge, die Blumen 
und die Bäume und alles, was er berührt, verliert unter 
ſeinem Kuß das warme, ſommerliche Leben. Alles klingt 
ein wenig gedämpft und alles trägt beinahe das wiſſende 
Lächeln um Tod und Sterben in ſich. 


Sehr ſchnell geht es in dieſem Jahr, obwohl es erſt 
September iſt. In einer Morgenfrühe beginnt es kalt zu 
regnen. Es regnet den ganzen Tag und auch die nach⸗ 
Ein Tag um den anderen verſinkt grau und 


ſchau hält, ſo ſieht man nichts als graue Nebelſchwaden, 


Und eines Mor⸗ 
gens liegt Schnee über dem weiten Almſeld. 


Nun bleibt auch Monika nichts anderes. übrig, als den 
Die Aräıze und Buſchen find 


ten Riemen mit den ſchweren Glocken vom Heuboden ge⸗ 
holt, und der Abtrieb beginnt. 


Monika geht voraus. Much treibt ach und hat 
Arbeit genug, denn die jungen Kälber, die zum erſtenmal 
Schnee ſehen, haben ihre Freude daran und treiben ihren 
Unfug, indem ſie in tollen Sprüngen vom Weg abſpringen. 


Bevor der Weg in den dunklen Tann einmündet, 
ſchaut Monika nochmal zurück auf die Hütte, die ihr für 
einen kurzen Sommer Heimat war. Freud und Leid hat 
ſie in dieſer Heimat erfahren. Beides war ihr ſchweſter⸗ 
lich vereint entgegengekommen, und es iſt kaum zu fallen, 
was in einem einzigen Sommer alles an einem Menſchen 
geſchehen kann. Mit Gewalt unterdrückt fie die wehmütigt 
Stimmung, die ſie anſchleichen will, und geht wieder rüſtig 


des Weges weiter. 


Nach drei Stunden ſteht die Herde im Kollerhof, und 
die Kollerin ſitzt warm eingehüllt auf der Hausbank und 
muſtert jedes Stück eingehend. Es iſt gewiß kein Grund 
zur Klage vorhanden. Die Tiere ſind gut gefüttert und 
ſauber geſtriegelt. Trotzdem aber ſagt ſie boshaft: 


„Die Scheckin ſchaut ja nett aus. Da kann man ja an 
Hut aufhängen an der ihre Beiner.“ 


„Weil ſie krank war“, antwortet Much gelaſſen. 


„Sooo? Krank?“ entrüſtet ſich die Kollerin. „Wenn 
ihr zwei richtig aufgepaßt hättet, dann wär ſ' net krank 
geworden. Euch zwei hats Almleben net ſchlecht ange⸗ 
ſchlagen, wie ich ſeh. Jedes hat ein G'nack her, wie ein 
Maſtochs. Aber jetzt pfeift wieder ein anderer Wind. Aus 
is mit der Herrlichkeit. Jetzt heißt es wieder ordentlich 
arbeiten und net ſoviel eſſen.“ 

„Gehts halt ſchon wieder los?“ 


ſeufzt Much und 
blinzelt der Monika zu. 


„Laß fie nur brummeln“, antwortet das Mädchen. 
„Das geht bei einem Ohr rein und beim andern wieder 
naus.“ 

„Aha, jo denkſt du dir“, ſagt da jemand von der Stall⸗ 
tür her, und als Much und Monika gleichzeitig den Kopf 
wenden, ſteht dort ein Weibsbild in den zwanziger Jahren 
und lächelt. Das heißt. fie verzieht nur den Mund zu 
einer Grimaſſe, als wenn ſie Bauchzwicken hätte. 
Wimmer heißt ſie, 
Zähne, darum getraut ſie ſich nicht richtig zu lachen 
weder ſie hebt die Hand vor, oder ſie verzieht das Geſicht, 
als wenn ſie Eſſig getrunken hätte. 
auch, aber ſie ſagt, das ſei kein Kropf, ſondern ein Saat: 


hals, wie ihn viele Leute in ihrer Heimat haben von da n 


harten Waſſer, das es dort gibt. 
(Fortſetzung folgt.) 


Beine im Kopf — Zähne im Magen! 
Als Mutter Natur den Allerweltsſtoff Chitin erſand 
Von Dr. G. » Frankenberg 


Was iſt Chitin? Chiton heißt griechiſch das Gewand, auch 
ein Lederkoller oder Panzerrock, und Chitin ſoll einen 
Panzerſtoff bedeuten. Es iſt das Material, aus dem der an⸗ 
geborene Panzer der Gliederfüßler beſteht, alſo der Krebſe 
und Spinnen, Tauſendfüße und Kerfe. Seine verwickelte 
chemiſche Zuſammenſetzung wollen wir auß ſich beruhen laſſen. 
Wichtig iſt, daß Chitin Säuren wie Laugen widerſteht. Es 
it zäh und feſt, in dünnen Schichten höchſt biegſan. und 
federnd, kann aber durch Kalkeinlagerung große Härte und 
Starrheit erlangen. Und vor allem läßt es ſich in jede Form 
bringen. Die hornigen Flügeldecken und zellophanartigen 
Flügel des Maikäfers, der Stachel der Bienc, der buntſchim⸗ 
mernde Flügelſtaub des Schmetterlings, der Pelz der 
Hummel, das Muſikinſtrument der Heuſchrecke, die Zange 
des Ohrwurms und das Geweih des Hirſchkäfers — das alles 
iſt Chitin. Es umhüllt das Stielauge des Krebſes, — hier 
iſt es durchſichtig, und ebenſo glasklar wurde die chitinige 
Haut bei gewiſſen Lebeweſen des freien Waſſers, die trotz 
einer Größe von mehreren Millimetern praktiſch ſo gut wie 
unſichtbar ſind. Aus einer Art Chitin beſtehen wahrſcheinlich 
auch die zierlichen Luftadern oder Tracheen bei den Inſekten. 
Selbſt der vordere Teil des Darmes iſt mit Chitin aus⸗ 
gekleidet, und ſo kommt es, daß zum Beiſpiel ein Hummer 
und eine Grille Zähne im Magen haben, ein kompliziertes 
Chitingebiß. das mitten im Körper ſeine Kauarbeit leiſtet. 


Vor vielen Millionen Jahren geſcha) es, als die Natur, 
an Ringelwürmern experimentieremd, dieſen wundervollen 
Stoff erfand, Es war die Geburtsſtunde der artenreichſten 
Tierklaſſen, welche die Erde beherbergt. Denn plötzlich wurde 
nun vieles möglich, was vorher undenkbar ſchien. Zunächſt 
gewann der Körper Schutz gegen Angriffe, zumal 
der Panzer auch noch mit Dornen umgeben werden konnte 
wie eine Feſtung mit Spaniſchen Reitern. Der Gliederfüßler 
aber war in ſeinem Chitinkleid viel beſſer geborgen als etwa 
die Schnecke in ihrem Hauſe. Denn ein ſtarres Schilderhaus 
brauchte dieſer Panzer ja nicht zu werden, er ließ ſich durch 
Einſchaltung dünner und biegſamer Stücke ſo beweglich ge⸗ 
ſtalten wie die kunſtvollſte Ritterrüſtung. Einzelne Teile 
wurden ſogar zuſammenſchiebbar wie ein Fernrohr oder das 
eBin eines Photoſtativs. Wer einmal geſehen hat, wie eine 
erregte Weſpe atmet, indem fie ihren Hinterleib rhythmiſch 
einzieht, oder ver gar beobachten konnte, wie die unappetit⸗ 
liche, aber ſpaßige Rattenſchwanzmade ihr Atemrohr nach 
Bedarf verlängert und verkürzt, ſo daß es immer gerade bis 
zum Waſſerſpiegel reicht, der weiß, wie vorbildlich gearbeitet 
ſolch ein gegliederter Panzer aus Chitin iſt. 2 


Krebs und Inſekt bekamen alſo ein Außenfkelett im 
Gegenſatz zu dem innerlichen Gerippe, das die viel ſpäter erſt 
entſtandenen Wirbeltiere beſitzen. Es bietet viele Vorteile, 
zumal wenn es nicht einfach aus Kalk wie bei den Weichtieren 
beſteht, ſondern aus einem Stoff von der Formbarkeit des 
Chitins. Beſonders gut laſſen ſich in der gegliederten Hülle 
die Muskeln anordnen, und damit hängt es zuſammen, daß 
zum Beiſpiel die Inſekten im Vergleich zu ihrer Körper⸗ 
grö ze und ihrem Gewicht jo außerordentlich kräftig find. 


Urſula 
und ſie hat den Mund voll 1. I 
nt⸗ 


Einen Kropf hat fie, 


Zugleich machten die Eigenſchaften des Chitins es der 
Natur 1.öglich endlich einmal leiſtungsfähige Gliedmoßen zu 
ſchafſfen, ü.meol® noch etwas g nz Neues! Auch hier erwies 
ſich das Prinzip der Ritterrüjung als höchſt brauchbar. 
Muskeln, Nerven, Blut ließen ſich in den röhrenförmigen 
Gliedern ſchön unterbringen, und die geſchickt konſtruierten 


Gelenke, die oft an die Kugelgelenke einer Gliederpuppe er⸗ 
innern, ermög! zichen vselfeitige Bewegungen. 


Und nun konnte Mutter Natur ihrer Laune recht die 
Zügel ſchießen laſſen. Schon die Zahl der Gliedmaßen iſt 


recht vers n. Urſprünglich waren es, wie bei den Tauſend⸗ 
füßern, ſeht viele. Bei den heutigen Krebsen find es ſchon 
weniger, den Spinnen acht, bei den Kerfen gar nur ſechs. 


Doch wie mann igſach iſt ihr Bau, je nachdem ſie zum Lauf 
oder Sprung, zum Schwimmen, Graben, Klettern, zum 
Nahrungserwerb oder gar, wie bei den Krebſen, nur zum 
Atmen mittels ihrer Kiemenanhänge dienen. Sogar „Eier⸗ 
beine“ gibt es da, die weiter nichts ſind als eine Taſche für 
die Eier! Aber noch haben wir gar nicht von den um⸗ 
gewandelten Beinen im Bereich des Kopfes geſprochen! 
Mundteile und Fühler ſind ebenfalls Beine, nur wechſelten 
fie. ihre Aufgabe und traten ganz in den Dienſt der Nah⸗ 
rungsaufnahme. Gerade an ihnen aber zeigt ſich die wunder⸗ 
volle Bildſamkeit des Chitns. Es war ganz wie in der 
Technik, ſobald ein brauchbarer neuer Werkſtoff gefanden 
wird: Sogleich ergab ſich eine ſchier unüberſehbare Menge 
von Anwendungs möglichkeiten. Wer je unter dem Mikroſkop 
oder einer ſtarken Lupe dieſe zierlichen Zangen, Bürſten, 
Pinſel, Kämme, Scheren, Bohrer, Meßel, Meſſerchen ſah, 
der weiß, welche Formenfülle durch den ſchmiegſamen Stoff 
möglich wurde. Selbſt Rohre ließen ſich aus ihm herſtellen, 
zuſammengeſetzt aus zwei Rinnen, wie etwa beim Schmetter⸗ 
lingsrüſſel. Die Flügel der Kerfe entſtanden aus Hautfalten 
am Rücken, die Legeröhren und Stachel dagegen ſind age 
falls umgeſtaltete Beine. 


i Buchſtäblich an jeder Stelle des Körpers kann das Chitin 
ſich märchenhaft entfalten, ſei es zu mehr oder weniger nütz⸗ 
lichen Auswüchſen, ſei es zu Muſikinſtrumenten, die aus 
feinen Rillen, einem darüber ſchurrenden „Bogen“ und einem 
Reſonanzboden beſtehen. Neben ſinnvollen Putzappa raten 
finden ſich manchmal Sinnesorgane an überraſchenden 
Stellen: ſo haben die Laubheuſchrecken winzig. Ohren an 
den Vorderbeinen! 


In diefer unternehmungsluſtigſten Gruppe des Tier⸗ 
reiches finden ſich die abenteuerlichſten Exiſtenzen. Pflanzen⸗ 
freſſer wechſeln ab mit Räubern, freilebende Formen mit 
Schmaxotzern, auch mit Innenparaſiten der närriſchſten Art, 
bei denen nur der Fachmann noch ſagen kann, was vor und 
hiten iſt. überall machten die Gliederfüßler ſich heimiſch, 
im Meere vor allem die Krebſe, in der Luft die Kerbtiere — 
bot doch das Chitinkleid einen vorzüglichen Schutz gegen Ein⸗ 
trocknen, und die Flügel luden zu einem Leben im Luftmeer, 
wie es in gleicher Vollkommenheit nur den Vögeln — und 
neuerdings den Menſchen — möglich wurde. 


So ſchwangen ſich die Chitintiere zur weitaus 
artenreichſten Tiergruppe empor. Zweifellos 
bilden ſie einen Gipfel des irdiſchen Lebens. Die Natur 


hatte bei der Erfindung ihres Hauptbauſtoffes eine glückliche 
Hand bewieſen. Allerdings, wo ſo viel Licht iſt, darf auch 
Schatten jein: der Größe eines Chitintieres ſcheinen enge 
Grenzengeſetzt. Zwar hat es Libellen von fait einem Meter 
Spannweite gegeben, doch muß wohl der Chitinpanzer einer 
Steigerung der Größe nicht günſtig ſein. Eine Schwierigkeit 
ergibt ſich auch beim Wachstum, das nur ruckweiſe, durch 
Häutungen, erfolgt, — und jeder Schmetterlingszüchter weiß, 
daß die Häutung ein kritiſcher Augenblek im Leben ſeiner 
Pfleglinge iſt. 


Auch die geiſtigen Fähigkeiten der Gliederfüßler ſind nicht 
ſo groß, wie man früher geglaubt hat. Ge bei ihren 
überraſchendſten Leitungen leitet fie der Jaſtinkt, nicht 
die Überlegung. Selbſt wo fie ſich zu Staaten zuſammen⸗ 
ſchließen oder uns durch ihre Tufopferung für die Nach⸗ 
kommen Achtung abnötigen, bleiben fie wie darch Sirius⸗ 
weiten von uns getrennt: Zugleich mit ihrem Meſſerchen 
und Bürſtchen ſind ihnen auch die Gedanken angeboren! 


Helle Sommernächte — 
aſtronomiſch geſehen! 
Von Dr. N. Zirchow. 


Im Juni und in der erſten Julihälfte wird es bei uns 
nachts überhaupt nicht recht dunkel. Die Sonne ſinkt 
mitternachts, da ſie ihre tiefſte Stelle unter dem Nord⸗ 
himmel einnimmt, weniger als 16 bis 18 Bogengrad unter 
den Horizont. Dieſe Zahl iſt für die Dauer der aſtro⸗ 
nomiſchen Dämmerung, nach deren Ende abends 
ſchwachleuchtende Sterne ſichtbar werden und volle Finſter⸗ 
nis eintritt, maßgebend. Hiervon unterſcheidet man die 
bürgerliche Dämmerung, die ſo lange währt, bis 
die Sonne ungefähr eine Tiefe von 6% Grad unter dem 
Geſichtskreis erreicht hat. 


infolge der verſchiedenen Lagen 
Horizont die Dämmerung. Die Dauer der aſtronomiſchen 
Dämmerung ſchwankt für einen Ort am Aquator zwiſchen 
70 und 77 Minuten. Auf der geographiſchen Breite von 
50 Grad dauert die kürzeſte Dämmerung 1 Stunde 49 Mi⸗ 
nuten. Am nördlichen Polarkreis geht bei Sommers⸗ 
anfang die Sonne nicht unter, und wir erleben dort das 
Schauſpiel der Mitternachtsſonne. Für Nord⸗Spitzbergen, 
das am 80. Breitengrade liegt, gilt dies für die Zeit von 
Anfang März bis Anfang Oktober. In der Reichshaupt⸗ 
ſtadt, die eine mittlere geographiſche Breite von 52% Grad 
aufweiſt, hat nach einfachen mathematiſchen Geſetzen der 
Himmelspol dieſelbe Höhe über dem Horizont, und die 
Tiefe des Himmelsäquators unter dem Nordpunkt beträgt 
dort 37% Grad, da Polhöhe und Aquatortiefe ſich ſtets zu 
90 Grad ergänzen müſſen. 


In Berlin beginnt nun Ende Mai die Zeit der hellen 
Nächte. Die Sonne erreicht dann vom Himmelsäquator 
einen nördlichen Abſtand von 21% Grad, kommt alſo dem 
Nordhorizont mitternachts 16 Grad nahe. Nach einer 
leichten Rechnung betragen nämlich 21% und 16 Grad 
gerade 37% Grad, alſo die Tiefe des Himmeſsäquators 
unter dem Horizont. Ihr Ende erreichen die hellen Nächte 
in Berlin Mitte Juli, wo die Sonne wiederum den Ab⸗ 
ſtand von 21% Grad vom Aquator hat. Auf dieſe Weile 
laſſen ſich für jeden Ort der Erde polwätrs von 48% Grad 
Breite (etwa Oberbayern) Beginn und Ende der hellen 
in mit Hilfe von aſtronomiſchen Tabellen leicht be⸗ 
rechnen. 


Wie kommt man gerade auf 48% Grad? Hier beträgt 
nämlich die Tiefe des Himmelsäquators unter dem Hori⸗ 
zont 41% Grad. Bei Sommersbeginn erreicht die Sonne 
einen nördlichen Abſtand vom Aquator von 23% Grad, und 
18 Grad zugezählt ergeben wiederum 41% Grad. 


Für die Länge der Dämmerung iſt aber nicht nur die 
Stellung der Sonne, ſondern auch der Zuſtand der 
Atmoſphäre entſcheidend. Bei durchſichtiger und reiner Luft 
hat ſie einen kürzeren Verlauf. So kann es vorkommen, 
daß erſt bei einer Sonnentiefe von 18 Grad unter dem 
Horizont der letzte Schein der Dämmerung verſchwindet, 
alſo die Zeit der hellen Nächte verlängert wird. 


Dies ereignet ſich für Berlin bei 
Sonnenabſtand von 19% Grad (19% +18 = 37½), der bald 
nach Mitte Mai und gegen Ende Juli zum zweiten Male 
eintritt. Wir können demnach ſagen, daß helle Nächte bei 
günſtigem Wetter von der zweiten Maihälfte bis Ende 
Juli in Mitteldeutſchland herrſchen. Eben der Zuſtand der 
Lufthülle kann, wie vorhin erwähnt, fördernd oder hin⸗ 
dernd auf dieſe Phänomene einwirken. Aus der Dauer der 
Dämmerung hat man die Höhe der Atmoſphäre, ſoweit ſie 
uns noch Luft zuſendet, beſtimmk. 


Je näher man den Polen kommt, deſto länger währt 
der Himmelsachſe zum 


einem Aquator⸗ 


Talleyrands Spazierſtockſammlung. 
Talleyrand beſaß an ſeinem Lebensende eine große 


Sammlung von Spazierſtöcken. Er hatte ſogar eine be⸗ 
ſondere kleine Kammer einrichten müſſen, um ſie alle 
unterzubringen. Die Stöcke bekam er, wie von franzöſi⸗ 
ſchen Hiſtorikern berichtet wird, unter höchſt denkwürdigen 
Umſtänden. Bei jeder wichtigen Verhandlung, die er mit 
Vertretern ausländiſcher Mächte führte, erbat er ſich zum 
Schluß einen Stock, wie man ihn in dem betreffenden 
Land ſeiners Verhandlungspartners zu tragen pflegte. 
Mit dieſer Bitte, die natürlich gern erfüllt wurde, ſoll es 
ihm gelungen ſein, beſonders „herzliche“ Verhältniſſe her⸗ 
zuſtellen. Er glaubte nämlich, einem ausländiſchen Diplo⸗ 
maten mit einer ſolchen Bitte die Einbildung zu vermit⸗ 
teln, daß er zu ihm ein beſonders perſönliches und priva⸗ 
tes Verhältnis hätte. 


Fraglich bleibt dieſe Legende trotzdem. Denn es iſt 
wohl anzunehmen, daß die Vertreter der ausländiſchen 
Mächte ſich auch untereinander über eine ſolche Eigenart 
Talleyrands ausſprachen, weshalb denn auch wohl ein 
ſolcher diplomatiſcher „Trick“ nur höchſt ſelten unerkann / 
geblieben ſein dürfte. 


Blutübertragung auch bei Tieren? 


In Denver (Vereinigte Staaten) wurden zwei Katzen 
vor dem Tode gerettet, daß der Tierarzt eine Bluttrans⸗ 
ſuſion vornahm. Ein Kater, der mit den beiden Katzen in 
einem Hauſe ſein Leben friſtete, war ſchwer krank geworden 
und hatte die beiden Katzen infitziert. Wegen ſeiner 
robuſteren Geſundheit überſtand er die Krankheit verhält⸗ 
nismäßig leicht, während die beiden Katzen mit den nor⸗ 
malen Hilfsmitteln der Medizin nicht mehre zu retten 
geweſen wären. Da entſchloß ſich der Tierarzt, eine Blut⸗ 
übertragung von dem Kater auf die beiden Katzen vor⸗ 
zunehmen. Die Vermutung, daß das Blut des Katers Ab⸗ 
wehrſtoffe enthalten müſſe, die ſich während des Ge⸗ 
ſundungsprozeſſes gebildet hatten, beſtätigte ſich. Die 
Transfuſion gelang und in kurzer Zeit waren die beiden 
Katzen wieder geſund. 


Luſtige Ecke N 


—— — — — 


„Unten im Hof ſteht ein Mann und ſingt, wollen Herr 
Profeſſor ihm nicht helfen?“ 


„Aber, liebes Fräulein Nolte, Sie wiſſen doch, daß ich 
nicht ſinge!“ 
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